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ANZEIGEN UND BUCHBESPRECHUNGEN - AVIS ET COMPTES RENDUS - AVVISI E RECENSIONI

A. ALLGEMEINES
GÉNÉRALITÉS - GENERALIA

Analecta Archaeologica, Festschrift Fritz Fremersdorf.

Verlag Der Löwe Köln, Dr. Hans Reykers i960. 286 S., 70
Tafeln und zahlreiche Textabb.

Die Festschrift für Fritz Fremersdorf, der 1959 seinen 65.Ge¬
burtstag feiern konnte, ist umfangreich und reichhaltig geworden,

gleichsam ein Abbildung der beachtenswerten Leistungen
und Publikationen des Jubilars, der weit über sein engeres
Tätigkeitsgebiet hinaus in der Fachwelt Anerkennung gefunden

hat. Die ihm von seinen Freunden, Kollegen und Mitarbeitern

überreichte Ehrengabe umfaßt 32 gewichtige Beiträge zur
archäologischen Forschung; wir zitieren sie hier einzeln:

Gunnar Ekholm, Die hohen Fußbecher mit Fadenbelegung
in Skandinavien;////Neustupnj, Zur chronologischen Verläßlichkeit

der Siedlungsschichten und Siedlungsgruben; Adolf
Greifenhagen, Glasperle mit Sternmuster ; Josephe Philippe,
Documents sur la médecine belgo-romaine au Musée Curtius de

Liège ; Tobias Dohrn, Die Florentiner Tigerin ; W. C. Braat,
Acht frühmittelalterliche Schwerter aus dem Rijksmuseum van
Oudheden zu Leiden ; /. H. C. Kern, Graeco-skythische Dreiecke

südrussischer Herkunft aus Goldblech in Leiden; Marcel
Amand, Roman barrows in Belgium; Oscar Paret, Römische
Kultur im Neckarland; Andreas Rumpf, Ein einzig dastehender

Fall; Karl Heinz Brandt, Synchronistische Skizze zur
Stratigraphie und Synchronisierung jungsteinzeitlicher und stein-
kupferzeitlicher Kulturen Mittel- und Nordeuropas; Louis
Foucher, Note sur une mosaïque de Sousse: Les Mois de
l'année; Siegfriedf. de Laet, Survivances préhistoriques à l'époque

gallo-romaine dans les cités des Nerviens et des Ménapiens ;

Herbert Kühn, Die Fibeln vom Trientiner Typ ; Marcel Chas-

saing, Hercules gallo-romains à la haste ; Josef Mertens, Gallo-
romeins beeldhouwwerk uit Buzenol; Friedrich Morton, Die
römische Niederlassung in Hallstatt; A. A. Barb, Rund um
eine pannonische Bronzezierscheibe ; M. R. Hull, Recent
discoveries in Colchester; Helmut Schoppa, Beobachtungen zu
römischen Terrakotten um 100 n. Chr. ; Gianguido Bellori,
Sull'iconografia monetale tetrarchica; Sibylle v. Claes-Reden, Die
neuentdeckten Bildsteine von Corsica und die westeuropäischen

Menhir-Statuen ; Rudolf Egger, Zum Grabstein von
Martana; Gustav Schwantes, Kulthäuser der jüngeren Steinzeit
aus dem nordischen Kreis ; Christian Pescheck, Neues Römerlager

hinter dem Limes beim Hesseiberg in Mittelfranken ;

Raymond Lantier, Quelques aspects du paysage de la Gaule
indépendante ; Wilhelm Schleiermacher, Die Besetzung Germaniens
durch Drusus ; Heinz R- Uhlemann, Die bronzezeitliche Sammlung

im deutschen Klingenmuseum, Solingen ; Hans Norling-
Christensen, Zur Frage der Datierung und Provenienz des

großen Silberkessels von Gundestrup; Giovanni Brusin, Una
Conventicola di Dionisiaci in Aquileia; M. Marien, Masques

celtiques et bronzes Luristanais; Carola Görtler-Holz,
Bibliographie Fritz Fremersdorf.

Emil Nack, Germanien, Länder und Völker der Germanen.

Verlag Carl Überreuter, Wien-Heidelberg 1958. 357 S., 76

Textabb., 5 5 Bildtafeln, 2 Karten. Leinen Fr. 15.-.

Aus dem Inhalt: Die Landschaft Germaniens (geographische
Lage, Fauna und Flora, Klima) - Rätselhafte Vorzeit (Steinzeit)

- Die Vorfahren der Germanen (Indogermanen) - Die
Nachbarvölker der Germanen (Kelten, Italiker, Illyrer, Slawen) - Das
germanische Gesamtvolk (Sprache, Gliederung der Stämme) -
Die geschichtlichen Nachrichten über die Germanen (Kimbern und
Teutonen, Caesar und Tacitus, spätere römische Berichte) -
Die Kultur der Germanen (äußere Erscheinung, Kleidung, Haus
und Siedlung, Familienleben, wirtschaftliche Entwicklung,
Handel und Verkehr, Gesellschaft und Staat, Rechtswesen,
Kriegswesen, Volkscharakter, Religion, Dichtung,
frühgermanische Kunst) - Die Römer im Angriffaufdie Westgermanen

(Ariovist, Feldzüge des Drusus und Tiberius) - Die Römer

in der Abwehr, der Limes (Markomannenkrieg) - Die
Völkerwanderung (Goten und Hunnen, Wandalen, Burgunden, Aetius
und Attila, Westgoten in Spanien, ostgotisches Italien,
Langobarden, Nordgermanen) - Das geistige Leben in der

Völkerwanderungszeit (Schrift, Heldensage, Kunst) - Das Frankenreich

der Merowinger (Ausbreitung bis Chlodwig, Einigung unter
Chlodwig, Verfall der Königsmacht der Merowinger, Stellung
der Kirche unter den Merowingern, germanische Eroberer in
England) - Die Pippiniden - Karl der Große (Karls Kriege,
karolingisches Staatswesen, Anfänge des Lehenstaates,
Wirtschaft, Christianisierung, karolingische Renaissance, Sprache
und Dichtung in karolingischer Zeit, germanisches
Kunstschaffen im Frühmittelalter, das neue Imperium Romanum) -
Zeittafel, Register.

Friedrich Behn, Die Entstehung des deutschen Bauernhauses.

Berichte über die Verhandlungen der sächsischen Akademie
der Wissenschaften zu Leipzig, phil.-hist. Klasse, Bd. 103,
Heft 3. Akademie-Verlag, Berlin 1957. 77 S., 42 Tafeln.
Brosch. DM 7.-.
In der Bauernhausforschung herrschte lange und beharrlich
die Vorstellung, daß die verschiedenen Typen des deutschen

Bauernhauses, wie das niedersächsische, das friesische, das

fränkische, das ostdeutsche und das nordische kulturelle
Äußerungsformen der Stämme sind, deren Namen sie tragen. Otto
Lauffer gelangte zu anderen Erkenntnissen, die er etwa mit
seiner Grundsatzthese «in der Völkerwanderungszeit wanderten

die Völker, aber ihre Hausform wanderte nicht mit ihnen»

überspitzt formulierte. In der Hausforschung setzte infolgedessen

eine stark funktionalistische Arbeitsmethode ein, bei
welcher nicht ein Stamm oder gar ein Volk, sondern die wirt-
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schaftlichen Gegebenheiten als Entwicklungsfaktoren
angesehen wurden. Diese Auffassung hat inzwischen ziemlich
allgemeine Annahme gefunden. Friedrich Behn versucht hier
erneut, die Richtigkeit der von Lauffer gewonnenen Einsicht
zu überprüfen. Auch er kommt zum Schluß, daß die
Entstehung und Herausbildung der Hausformen nicht auf
ethnographischem Wege zu erklären sind und daß die Stämme, die
den Haustypen ihren Namen gegeben haben, lediglich
Vermittler und Bewahrer alter Siedlungsgedanken bis in die
Gegenwart hinein waren. Gestützt auf neuere Ausgrabungsbefunde

und insbesondere auf die Grundrißgestaltung
urgeschichtlicher Siedlungsbauten weitet er die Problemstellung
auf die Zeiten aus, die der Stammesbildung germanischer
Gruppen vorangegangen sind. Da er seinen Untersuchungen
ausschließlich historische Zielsetzung zugrunde legt, bleibt er
weder der alten ethnographischen noch der vorherrschenden
funktionalistischen Methode zu sehr verhaftet, sondern wird
durch eine «genetische» Forschungsmethode der
kulturgeschichtlichen Bedeutung des Hauses in verständnisvoller Weise
gerecht.

Behn kommt unter anderm zu folgenden Ergebnissen, die
wir hier kurz darlegen wollen :

Das niedersächsische (niederdeutsche) Bauernhaus, von der neueren

Forschung in den Typenkomplex des dreischiffigen
Hallenhauses eingereiht, war bereits um die Mitte des letzten
vorchristlichen Jahrtausends mit allen seinen charakteristischen
Merkmalen als «Einhaus» voll entwickelt. Die Sachsen sind
an der Herausbildung des Typs in keiner Weise beteiligt
gewesen: als sie in den ersten Jahrhunderten nach Christus in
ihre historischen Sitze einrückten, fanden sie den Haustypus
als längst bodenständig gewordene Form fertig ausgebildet
vor. Die Bezeichnung «Sachsenhaus» hat nach Behn also
keinerlei historische Berechtigung. Gestützt unter anderm auf die
Befunde vom Goldberg bei Nördlingen neigt der Verfasser
dazu, das Aufkommen des dreischiffigen Hallenhauses nordwärts

der Alpen in die mittlere und jüngere Hallstattzeit zu
datieren und einen kausalen Zusammenhang mit den damaligen

intensiven Einflüssen aus dem mediterranen Raum zu
vermuten.

Das friesische Bauernhaus ist im Gegensatz zum niederdeutschen

quergeteilt mit einer scharfen Trennung in Bezirke für
Mensch und Vieh (« Mehrhaus ») durch einen durchgehenden
Quergang. Nach Behn ist die Herleitung des friesischen Hauses

aus dem niederdeutschen unmöglich, ebenso die vereinzelt
geäußerte These einer umgekehrten Entwicklung. Das friesische

Haus gehöre vielmehr zur nordgermanisch-ingwäoni-
schen Hauswirtschaft, die durch das «Vielhaus» charakterisiert
ist und um Christi Geburt von Mittelschweden bis an die
Elbemündung eine einheitliche Ausdehnung aufweist. Die Friesen,
welche zur Zeit ihrer ersten Nennung (Tacitus usw.) auf das

heutige Ostfriesland beschränkt gewesen sind, haben nach
Ansicht des Verfassers bei der Ausbreitung in die nordschleswig-
schen Küstengebiete zur Zeit der Völkerwanderung eine ältere
Bevölkerung überlagert und deren bodenständige Hausform
übernommen und bis zum heutigen Tage bewahrt.

Das fränkische Gehöft (mitteldeutsches Bauernhaus), ein
Vielhaus, bestehend aus einer größeren Anzahl von
Einzelbauten, die regelmäßig um einen Binnenhof gelagert sind,
erfüllt in idealer Weise alle Anforderungen einer gemischten
Wirtschaftsform (Ackerbau und Viehzucht). Der Typus eines
solchen Dreiseithofes erscheint als völlig neuer Baugedanke
in Mitteleuropa erstmals in der Hallstattzeit. Wie das dreischif-
fige Hallenhaus leitet Behn auch den Dreiseithof aus dem
Mittelmeergebiet her. Infolge der römischen Okkupation findet

der dreiseitige Hoftypus (Villa rustica) ein zweites Mal in
Europa Eingang, er wird nach der Machtübernahme durch
die Franken zum fränkischen Gehöft.

Das ostdeutsche Haus wird durch die Vorhalle gekennzeichnet,

die als Laube sowohl an der Lang- als auch an der Schmalseite

des Hauses liegen kann. Ihre ursprüngliche Funktion ist
die Überdachung des Eingangs. Auch diese Bauform hält
Behn nicht für einen stammlich gebundenen Typus, sondern,
wie das „ niederdeutsche" und „ fränkische" Haus, für älter als

jede Stammesbildung und erklärt sie ausdenklimatischenBedin-

gungen östlicher Binnenlandschaften. Germanen und Slawen
fanden den Typus des Laubenhauses bei der Eroberung der

ostmitteleuropäischen Gebiete als bodenständige Form vor.
Die gelegentlich angenommene Herkunft aus den Niederlanden

hält der Verfasser für unmöglich, da der Typus im
Westen vollkommen fehle.

Zum Schluß wird das norddeutsche Blockhaus behandelt. Das
charakteristische Kennzeichen ist sein Aufbau auf einem

Trägersystem von senkrechten Pfählen. Aus dem Vorkommen

dieser Bauform möchte der Autor einen Wanderweg
ablesen: Skandinavien, Pommerellen, Polen, Südschweiz (Walliser

Pfahlspeicher), Nordspanien. Nach seiner Auffassung
muß dieser nordische Typus von den Goten in diese Länder
übertragen worden sein. «Somit wäre im Gegensatz zu den

großen Bauernhaustypen tatsächlich einmal eine reine
Stammesform faßbar geworden, die mit dem Stamme auf weltweite
Wanderung gegangen ist und sich noch erhalten hat, nachdem
der Stamm selbst längst von der einheimischen Bevölkerung
aufgesogen war.»

Der Verfasser hat die Darstellung seiner Auflassung gut
illustriert, indem er die wichtigsten Grundrißpläne in seinen

Abbildungsteil aufgenommen hat; dem Leser wird so die
mühsame Konsultation der Originalpublikationen erspart.
Basel Rudolf Degen

Frühe polnische Burgen. Berichte über archäologische Grabungen.

Bearbeitung durch das Landesmuseum für Vorgeschichte,
Dresden. Hermann Böhlaus Nachfolger, Weimar i960. 105 S.,

102 Tafeln, 1 Übersichtskarte. DM 19.-.

Im Hinblick auf das tausendjährige Bestehen Polens werden
seit Jahren die Grundlagen dieses Staates besonders intensiv
erforscht, wobei man nicht etwa schon mit dem Ende des

ersten Jahrtausends Halt macht, sondern vor allem die ur- und
frühgeschichtlichen Besiedlungsvorgänge herausarbeitet und
die Reste alter Kulturen im Bereiche des jetzigen Polen in die
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Zusammenhänge mit
dem Mittelalter stellt. Aus dieser Aufgabenstellung ergibt sich

zwangsläufig eine überdurchschnittliche Beteiligung der
Archäologen und eine verstärkte Ausgrabungstätigkeit. Die
Aufdeckung der alten Siedlungskerne war ohnehin schon mit der

Beseitigung der Kriegszerstörungen in fast allen größeren und
älteren Städten verbunden gewesen. Hinzu kamen Grabungen
in und an Befestigungen der bronze- und früheisenzeitlichen

sogenannten Lausitzer Kultur, die auch im Osten Deutschlands

stark vertreten ist. In den Trägern dieser Lausitzer Kultur

sehen viele polnische Forscher im Gegensatz zu den
deutschen Fachvertretern die Vorfahren der historischen Slawen.

Aufgabe dieses Sammelbandes ist die Vermittlung von
Kenntnissen über die ältesten Burgen und die Anfänge der
Städte. Dabei wurde besonderer Wert auf die archäologischen
Quellen gelegt, die vor der historischen Entwicklung liegen.
Die polnischen Burgenforschungen haben seit den
erfolgreichen Ausgrabungen von Biskupin, die genau vor einem

ViertelJahrhundert begannen, Weltruf gewonnen, womit sich
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auch die Herausgabe dieses Bandes rechtfertigen dürfte. Auf
Grund der großen Bedeutung von Biskupin für die gesamte
Urgeschichtsforschung Europas wird die Behandlung der
dortigen Untersuchungen in den Mittelpunkt der Darstellungen
gerückt. Ähnliche Anlagen finden sich in nächster Nähe von
Biskupin in Izdebno und in Sobiejuchy, weiter in Slupca bei
Konin, in Schlesien, in Jesiorki sowie auf einer ehemaligen
Insel des Goplo-Sees Kruszwica. Besonders typisch ist die
Wasserlage von Biskupin, was auf der beigegebenen Luftaufnahme

gut zum Ausdruck kommt. Auch Izdebno besitzt die
gleichen Vorzüge einer natürlichen Schutzanlage. Eine
Rekonstruktion der genannten jüngeren Lausitzer Burgwallgruppe

ist mit besonderem Erfolg in Biskupin durchgeführt
worden. Die anderen gleichzeitigen Burgen sind nach den
bisherigen Forschungen in Biskupin im Holz-Kammer-System
mit vorgebauten Wellenbrechern errichtet.

Mit dem Verklingen der Lausitzer Kultur (etwa 4. Jh. v. Chr.)
setzt zunächst offenbar auch der Bau von Burgen aus, die erst
wieder in der Zeit der historischen Slawen in Polen in Erscheinung

treten und die heute noch eine beachtliche Denkmälergruppe

des frühen Mittelalters bilden. Zu einem Teil liegen
diese Mittelpunkte des gesellschaftlichen Lebens allerdings
unter den heutigen Stadtzentren und wurden in den ersten
Nachkriegsjahren gelegentlich des Wiederaufbaus planmäßig
untersucht (z. B. Stettin, Danzig, Gnesen, Posen, Breslau,
Oppeln, Krakau). Im vorliegenden Band wurden diese
Grabungsstätten nicht gesondert behandelt, sondern bewußt alte
Herrschaftszentren herangezogen, deren Blütezeit auf das

Mittelalter beschränkt blieb. (Aus dem Vorwort.)
Inhalt : Z. Rajewski, Die Besiedlung von Biskupin und

Umgebung in der frühen Eisenzeit ; Z. Rajewski und Z. Bukowski,
Die neuentdeckte Wehrsiedlung der Lausitzer Kultur in Sobiejuchy

; W. Szafranski, Swobnica - ein Burgwall der Lausitzer
Kultur in Westpommern; T. Malinowski, Ringwall, Erddamm
und offene Wohnsiedlung der frühen Eisenzeit in Stupca
(Großpolen); A.Nadolski, Ausgrabungen in Leczvca; G.
Lenczfk, Tyniec ; W. Szafranski, Die frühmittelalterliche
Hauptburg Plock in Masowien; S. Tabaczynski, Schatzfunde
in Beziehung zu den Burgwällen.

Arbeits- und Forschungsberichte zur sächsischen Bodendenkmalpflege.

Im Auftrag des Landesmuseums für Vorgeschichte Dresden
hrg. von Werner Coblenz. Verlag Enzyklopädie, Leipzig.
Band 7, i960: Vaclav Cupr undfiriBoris Pelikan, Die Korrosion
von Metalldenkmälern und ihr Schutz, 7-65, 30 Abb.- Volker
Toepfer, Die paläolithischen Funde von Dresden-Plauen, 66-
85, 10 Abb. - Helmut Hanitzsch, Mesolithische Feuersteingeräte

von Dreiskau, Kreis Borna, 86-94, 4 Abb. - Willfried
Baumann, Körpergräber und Siedlung der Bandkeramiker in
Dresden-Nickern, 95-138, 30 Abb. - Werner Coblenz, Baal-
berger Gräber in Zauschwitz, Kreis Borna, 139-200, 78 Abb.
- Rudolf Moschkau, Ein Feuerbohrbrettchen von Zauschwitz
bei Pegau, 201-207, 4 Abb. - GerhardBillig, Das Formholz als

Werkzeug des Aunjetitzer Töpfers, 208-226, 21 Abb. - Werner

Coblenz, Gefäßherstellung der Lausitzer Kultur und die Frage
der Formschüssel, 227-234, 4 Abb. - Hans Kaufmann, Latène-
zeitliche Gräber von Seegeritz, Landkreis Leipzig, 235-264,
15 Abb. - RudolfLaser, Zu den «römischen Funden» aus Rom-
mersreuth, jetzt Skalka, Kreis AS (CSR), 265-273, 5 Abb. -
Walter Schulz, Die Cerauniae des Arztes Johannes Kentmann
in Torgau, 274-280, 4 Abb. - Alfred Mirtschin, Neue Funde
aus der Umgebung von Riesa, 281-310, 28 Abb. - Werner

Coblenz, Das Japanische Palais, das neue Heim des

Landesmuseums, 311-319, 8 Abb. - Werner Fricke, Untersuchungen

an Leichenbränden der Gräberfelder von Prositz und Nieder-
kaina, 320-356, 18 Abb.

Band 8, i960: Elmar Meyer, Zur zeitlichen und kulturellen
Stellung des Dolchortbandes von Gundorf, Kreis Leipzig,
7-28, 14 Abb., 1 Karte - Werner Coblenz, Ein reiches
kaiserzeitliches Grab aus Zauschwitz, Kreis Borna, 29-38, 5 Abb. -
Hans-fürgen Hundt, Der römische Schwertriemenhalter in
einem Brandgrabe von Zauschwitz, 39-53, 4 Abb. - Sigrid
Thomas, Studien zu den germanischen Kämmen der römischen

Kaiserzeit, 54-215, 92 Abb., 9 Verbreitungskarten, 8 Tabellen

- Elmar Meyer, Die Bügelknopffibel, 216-349, 122 Abb., 7

Verbreitungskarten - Helga Dörges, Zu einer Trensenform der

Reihengräberzeit und die Datierung des Grabes von Zierzow,
Kreis Ludwigslust, 350-400, 27 Abb., 1 Karte.

Fundberichte aus Österreich.

Band 5, 1946-1950. Hrg. vom Bundesdenkmalamt Wien. Verlag

Ferdinand Berger, Horn 1959. 254 S.

Fundberichte 1946-1950: ältere Steinzeit, jüngere Steinzeit,
Bronzezeit, Urnenfelderzeit, Hallstattzeit, Latènezeit, Römerzeit,

Frühmittelalter, Mittelalter und Neuzeit, Funde
unbestimmter Zeitstellung, Bearbeitung und Schriftleitung : Hertha
Ladenbauer-Orel. - Münzfunde 1946-1950 und 1951-1955:
Verzeichnis, Schatzfunde,Einzelfunde, bearbeitet voniJ. Holz-
mair. - Ortsverzeichnis. Der umfangreichen Fundstatistik fehlt
leider jegliche Bilddokumentation!

Otto Koenig, Das Buch vom Neusiedlersee.

Wollzeilen Verlag, Wien 1961. 272 S., 138 Abb.

Wo das Hügelvorland der Alpen in die Ausläufer der ungarischen

Tiefebene übergeht, liegt der westlichste Steppensee

Europas, der Neusiedlersee. Die einmalige Grenzlandsituation
zwischen Ost und West ist das Thema des Buches, das in einer

biologisch orientierten Gesamtschau in die Tier- und Pflanzenwelt

sowie in die historischen und kulturhistorischen
Besonderheiten dieser Landschaft einführt. Der Autor zeichnet das

Schicksal eines Landes, das von den Steppenvölkern des Ostens

immer wieder verwüstet und von den bäuerlichen Siedlern des

Westens immer wieder bebaut wurde. Im ersten Abschnitt
wird von der Geschichte des Landes und seiner Siedlungen
berichtet, werden Sagen gedeutet und die uralten Bräuche mit
den Lebensformen dieser Gegend verwoben. Intensive
persönliche Anteilnahme des Verfassers prägt den Stil und
vermittelt ein persönliches Erleben. Der wissenschaftlich
interessierte Leser findet im zweiten Teil von prominenten
Fachleuten verfaßte Referate über Forschungen auf dem Gebiet
der Geologie, der Entstehung der Salzwasserseen, der Vegetation

und Zoologie.

Henri-Paul Eydoux, Hommes et Dieux de la Gaule. Les récentes

découvertes archéologiques.

Editions Pion, Paris 1961. 329p., 40planches, 59 fig., 16.95 NF.

Le livre fait suite aux trois volumes publiés par Henri-Paul

Eydoux dans la même collection : Monuments et trésors de la

Gaule, Cités mortes et lieux maudits de France, Lumière sur la Gaule.

Il présente au lecteur une nouvelle série de grandes fouilles
archéologiques poursuivies à travers la France, qui, malgré
leur passionnant intérêt, n'étaient connues que d'un petit
cénacle d'initiés, lecteurs de revues presque confidentielles.

Sous la plume de l'auteur, l'archéologie perd ce visage un

peu austère sous lequel elle apparaît parfois. Si elle est, en effet,
la source par laquelle s'éclairent des pages obscures de notre
histoire, elle se présente aussi comme un véritable roman : celui
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de la découverte. Que d'épisodes émouvants, que d'anecdotes
piquantes nous en apportent la preuve! Henri-Paul Eydoux
les relate avec une sympathie chaleureuse et une verve
constante, tous en s'appuyant sur une documentation de première
main. Son livre aura, comme les précédents, le privilège de

recevoir l'adhésion tout à la fois des spécialistes et d'un vaste
public.

A travers les chantiers décrits, c'est un étonnant who's who

des archéologues français qui nous est révélé. Ceux-ci
appartiennent à toutes les professions, à tous les milieux sociaux. Ils
ont en commun la passion de la recherche et un total désintéressement.

A Marseille, les fouilles sont assurées par un membre
de l'Institut; aux sources de la Seine, par un professeur de

Faculté; à Ligugé, par un moine bénédictin; à Mailhac, dans

l'Aude, par de petits viticulteurs qui ont acquis une réputation
internationale ; dans la Alarne, par un simple paysan devenu un
«virtuose de l'archéologie»; à Hénin-Liétard, dans le Pas-de-
Calais, par un groupe de mineurs auquel on doit d'excellentes
fouilles.

L'auteur nous conduit sur bien d'autres sites, tels que Reims,
où se dégagent d'extraordinaires souterrains gallo-romains;
en Corrèze, où l'archéologie a aidé à la mise en valeur forestière
et agricole ; au Pègue, dans la Drôme, où se rencontrèrent, si

curieusement, la Gaule et la Grèce; à Fos-sur-Mer, où un
village antique s'est enfoncé sous la mer, nécessitant des
méthodes de fouilles absolument originales.

Alexandre Mongaît, L'Archéologie en U.R.S.S.

Académie des Sciences de l'U.R.S.S. Editions en langues
étrangères, Moscou 1959.436 p., 207 planches, figures et cartes.

Le but de cet ouvrage est de montrer au grand public les progrès

de l'archéologie en U.R.S.S. L'auteur ne se proposait pas
de brosser ici un panorama complet des études des différentes
époques ou portions du territoire de l'U.R.S.S. Les synthèses
de ce genre se trouvent facilement dans les ouvrages spéciaux.
Or, pour mettre à la portée de tous les réalisations de l'archéologie,

il suffit de montrer les principales recherches dans ses
divers domaines en les illustrant d'exemples bien représentatifs.

Les innombrables problèmes que pose l'archéologie sont
loins d'être tous résolus. Nombre de questions de théorie
restent sans réponse; les conclusions fondées sur les pièces de
fouilles sont souvent douteuses et toujours difficiles à élaborer.
Les controverses sont particulièrement fréquentes en ce qui
concerne l'extension territoriale des civilisations archéologiques

et la datation. Dans ces cas, Alexandre Mongaît a tâché
d'expliquer l'essence de la dispute et de présenter les opinions
qui s'affrontent.

Malgré le caractère de vulgarisation du livre, l'auteur a pensé
utile de le nantir d'une bibliographie. Les listes en fin des
chapitres ne prétendent aucunement à épuiser les sources sur les
thèmes envisagés. En dehors des principaux ouvrages de
synthèse elles comprennent des articles de périodiques consacrés

aux documents ou recherches mentionnés dans le texte. La
bibliographie n'englobe que les ouvrages écrits après la
Révolution de 1917, ce qui correspond d'ailleurs à l'obj ectifdu livre :

montrer les réalisations des archéologues soviétiques. Le texte
du présent ouvrage est conforme à celui de l'édition russe de

1955, revu et complété.
Table des matières: Introduction, Le Paléolithique, Le

Néolithique et l'Age du Cuivre, L'Age du Bronze, Premier Age du
Fer, La Pontide classique, Antiquités caucasiennes et
transcaucasiennes, Chantiers archéologiques en Asie Centrale et en
Sibérie, Les Slaves de l'Est et leurs voisins, Les villes médié¬

vales russes, Liste des monuments archéologiques sur les cartes
Index.

Neue Ausgrabungen im Nahen Osten, Mittelmeerraum und in
Deutschland.

Bericht über die Tagung der Koldewey-Gesellschaft, Vereinigung

für baugeschichtliche Forschung, Xanten 19.-23. Mai
1959. 71 S., 27 Textabb., 8 Tafeln.

Die kleine Broschüre enthält die Xantener Tagungsvorträge
in Kurzfassungen mit guten Abbildungen und wertvollen
bibliographischen Anmerkungen :

E. Heinrich, Die Grundformen der altorientalischen Architektur

(7-8) - U. Hölscher, Die Felsengräber der Gaugrafen
von Elephantine im Alten und Mittleren Reich (9-13) - Fr
Krauss, Beobachtungen am Apollotempel von Bassae (14-16)
- R. Naumann, Ausgrabungen des Deutschen Archäologischen

Instituts in Rusellae (Etrurien) (16-18) - W. Schaefer,

Das Stadttor von Akronauplia (18-24) - W. Reusch, Die
Basilika St-Pierre-aux-Nonnains in Metz (Dép. Moselle) (25-28)

- B. Ortmann, Zusammenhänge zwischen vorgeschichtlicher
Siedlung und mittelalterlichem Stadtgrundriß, erläutert am
Beispiel von Paderborn (29-32) - H. Hinz, Die Xantener
Therme und ihre Umgebung (33-35) - H. Schönberger,

Grabungen in obergermanischen und rätischen Limeskastellen
(36-38) - A. Herrnbrodt, Neue Ergebnisse der
Mottenforschung im Rheinland (38-46) - K. Gruber, Das Maß-
System des St. Galler Klosterplans (47-52) - C. H. Seebach,

Die Ausgrabungen der sächsischen Pfalz Werk (52-54) - W.

Zimmermann, Die Luziuskirche zu Werden (54-56) - W. Haas,
Baugeschichtliche Beobachtungen bei der Restaurierung des

Speyerer Domes (56-60) - E. G. Neumann, Die frühe
Baugeschichte der ehemaligen Stiftskirche St. Osdag zu Mandels-
loh (60-64) - G. Stein, Versuch einer Typologie mittelalterlicher

Burgen in Deutschland (64-70) - R. Stein, Die
Rekonstruktion der Weseransicht Bremens um 1840 (70-71).

Dorothea Forstner, Die Welt der Symbole.

Tyrolia-Verlag, Innsbruck 1961. 671 S., 124 graphische
Darstellungen.

Symbol hieß ursprünglich das abgebrochene Stück eines Würfels

oder sonstigen Gegenstandes, dessen Bruchrand zu dem
seines anderen Teiles paßte und sich zusammenfügen (sym-
ballein) ließ. Im übertragenen Sinn bedeuten Symbole Dinge,
die zufolge einer inneren Analogie etwas Geistiges vergegenwärtigen.

Hier treffen also nicht mehr zwei Teile desselben

Gegenstandes zusammen, sondern etwas Konkretes mit einer
Realität höherer Ordnung, die es vertritt. Der Mensch als

geistig-sinnliches Wesen bedarf der Sinnbilder, um Geistiges zu
erfassen. Sie können ihm in ihrer ahnungsreichen Fülle mehr

sagen als Worte, da sie das Verschiedenste zu einem
Gesamteindruck verbinden, während die Sprache nur stückweise und
nacheinander zum Bewußtsein bringt, was das Symbol mit
einem Blick der Seele vorführt.

Wenn wir die unabsehbar weite Welt der Symbole
überschauen, so bemerken wir verschiedene Bereiche, die aufeinander

beruhen und ineinandergreifen. Die Grundlage bildet
die natürliche Symbolik des Kosmos; sie wird in der Folge
durch die biblische Offenbarung und ihre Typen mit dem Sinn
einer neuen, heilsgeschichtlichen Symbolik erfüllt. Im Kosmos,

den Gott durch sein schöpferisches Fiat ins Dasein rief,
ist alles Sinnbild, denn jedes Ding ist in seiner Weise Ausdruck
und Träger einer göttlichen Idee, ein analoges Bild der ewigen
Weisheit. Was die frühen Völker bewunderten und anstaun-
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ten, verehrten sie als gutgesinnte Gottheit, was ihnen Furcht
einflößte oder Schaden brachte, suchten sie als böse Gewalt
fernzuhalten oder gutzustimmen. Zu dieser Unwissenheit
gesellte sich eine lebhafte Phantasie, besonders bei den Orientalen
und Südländern. Überall sahen sie Erscheinungen höherer
Wesen: Der Blitz wurde zum Gottespfeil, der Donner zum
rollenden Götterwagen, Wolkenbildungen zu Schafherden
der Götter, der Sonnenlauf zur Fahrt des Helios in seinem von
feurigen Rossen bespannten Wagen oder (in Ägypten) des

Re, der in einer Barke über den Himmelsozean gleitet. An das

ungenau wahrgenommene Tierleben knüpften sie die wunderlichsten

Fabeln, die sich durch Jahrtausende erhielten und mit
neuem Sinn zum Teil auch in die christliche Symbolik
übergingen. Das Werden und Entwerden im Kreislauf der Jahreszeiten

bildeten die alten Völker in ihren religiösen Feiern nach
und «erlebten» das Neuerstehen in den Mysterien, die ihnen
Erlösung und glückliches Fortleben im Jenseits sichern sollten.

Es beseelte sie ein unbestimmtes Sehnen nach einem
Erlöser. Mannigfach waren die Kultformen, unzählig die
Göttergestalten mit ihren Attributen und Sinnbildern. Das
geschnitzte Götterbild galt als der Gott selbst, ebenso das Tier,
dessen Eigenschaften man bewunderte oder des Nutzens wegen
schätzte. Nach antikem Glauben waren also die Symbole nicht
bloß Hinweis auf das, was sie darstellten, sondern machten es

real gegenwärtig.
Mit der Wirkkraft des konkreten Symbols hängt die Magie

zusammen. Sie besteht in Versuchen, durch außerordentliche
oder dämonische Kräfte erwünschte Wirkungen zum Nutzen
oder Schaden der Menschen zu erzielen. Gewisse Gegenstände,
Zeichen oder Namensanrufungen dienten dabei als Mittel.
Der Name galt als gleichwesentlich mit seinem Träger. Gab
man einem Abbild den Namen eines Individuums, so schuf
man ihm einen Doppelgänger, konnte also durch das Symbol
auf den Menschen selbst einwirken.

Die Umwandlung, die das Christentum brachte, zeigt sich
auch darin, daß es bisweilen die Erfüllung einer antiken
Vorstellung in einer viel höheren Sphäre darstellt : Aus dem mythischen

Orpheus, der mit den Klängen seiner Lyra die
Geschöpfe anlockt, wird ein Sinnbild Christi, der alles an sich
zieht ; aus der Sonne, der die Heiden einen Kult erwiesen, wird
Christus, das «Licht der Welt».

Welche Bedeutung haben nun die von der christlichen Kunst
geschaffenen Symbole - Sie entnehmen ihre Formen der
geschaffenen Welt, ihren Ideengehalt aber den heiligen Mysterien,

auf die sie andeutend hinweisen. Der Fisch z. B., dem
man in den Katakomben so oft begegnet, enthält - um von
seinem mehrfachen Sinn nur folgenden hervorzuheben - in
seinem griechischen Namen IX&YS eine ganze Christologie.
In seiner Zusammenstellung mit dem Brotkorb wird er zum
Erinnerungszeichen an die Brotvermehrung und zum Symbol
der heiligen Eucharistie.

Die Symbolkunst hebt an ihrem Naturvorbild nur das

hervor, was zur Andeutung des geistigen Inhaltes notwendig ist.
Durch Stilisierung zeigt sie an, daß die Dinge der Natur
enthoben sind, um etwas Höheres auszudrücken. Bei aller
Verhüllung, die dem Symbol eigen ist, muß aber doch sein Sinn
für den Eingeweihten klar ersichtlich und durch die Stellung
und Umgebung des Motivs oder durch seine Kombinierung
mit anderen Sinnbildern gekennzeichnet sein.

Den alten Christen waren die Symbole geläufig wie das

Alphabet, ja noch mehr als dieses, denn nicht alle konnten
lesen. Daher pflegten die Kirchenväter in ihren Predigten an
das Volk ihre Beispiele aus der symbolischen Welt zu entnehmen.

Man verstand sie wie eine Bildersprache, die heute erst

wieder erlernt werden muß und aus der geistigen Atmosphäre,
der sie entstammt, verstanden sein will.

Die Malerei und Epigraphik der Katakomben ist äußerst

einfach und durchwegs symbolisch. Gegen Ende des 4.
Jahrhunderts verschwinden allmählich ihre schlichten Arkanzei-
chen. Dafür entfaltet die Sarkophagplastik und seit dem 4.
Jahrhundert die Mosaikkunst der Basiliken einen größeren
Formenreichtum. Im späteren Mittelalter kommen ganz neue Motive
anderen Charakters hinzu : Personifikationen von Tugenden,
Lastern, Künsten, Wissenschaften und dergleichen. Marianische

Symbole sprossen in Überfülle. Viele Sinnbilder werden
aber auch in die Heraldik und damit in profanes Gebiet
übertragen (z. B. Löwe, Phönix, Greif, Lilie usw.). Zuletzt, d. i.

seit dem 16. Jahrhundert, werden die Symbole zu Emblemen,

zu denen meistens eine Devise gehört, die das gewählte
Lebensprogramm eines Menschen, einer Familie, eines Ordens
oder einer sonstigen Gemeinschaft ausdrückt. (Aus der

Einführung.)

Die Ausführungen, welche fast durchwegs aufAntike, Bibel,
Patrologie, Liturgie und Kunsttradition beruhen, gliedert die

Verfasserin in folgende Teile: 1. Zeichen und Schrift
(Kreuzzeichen, Gesten, Schriftzeichen, Monogramme und
Kurzformen), 2. Zahlen und Figuren, 3. Kosmische Erscheinungen
(Elemente, Gestirne, Naturerscheinungen), 4. Farben, 5. Steine

und Metalle, 6. Pflanzen (Bäume, Blumen, Pflanzen, Pflanzenteile,

pflanzliche Duftsubstanzen), 7. Tiere, 8. Biblische
Gestalten und Personifikationen, 9. Mythologische Gestalten und

Mischgestalten, 10. Körperteile und Körpersubstanzen, 11.

Verschiedene Symbole (Bauwerke, Geräte, Gewandung, Speisen,

Waffen).

I. Schlosser, Das alte Glas.

Ein Handbuch für Sammler und Liebhaber. Bibliothek für
Kunst- und Antiquitätenfreunde Bd. 36. Klinkhardt &
Biermann, Braunschweig 1956. 302 S., 229 Abb., 6 Farbtafeln.

DM 38-
Das Glas ist eine der köstlichsten und dankbarsten Erfindungen

der Menschheit; im Laufe der Jahrhunderte ist es in einer
unübersehbaren Fülle von Formen gestaltet worden; immer
wieder wurden in den Glashütten neue Arten der Glasveredlung

ersonnen. Man hat das Glas als klare kristallähnliche
Masse verarbeitet, hat es mit den verschiedensten Metalloxyden

gefärbt und hat die Gefäße mit gleich- oder andersfarbigen

Auflagen verziert : mit dünnen, spiraligen Fäden, mit kräftigen,
gekerbten Fäden, mit geformten und ungeformten Nuppen,
mit geblasenen Auflagen. Verschiedenfarbige Glasmassen wurden

durcheinandergerührt oder geknetet und Halbedelsteine

nachgeahmt. Farbige und farblose Fäden wurden miteinander

versponnen und daraus die Faden- und Netzgläser hergestellt.
Vielfarbige Glasstäbe hat man zu Mustern vereinigt, hat den

daraus entstandenen gemusterten Stab in Scheiben geschnitten
und diese für die sogenannten Millefiorigläser verwendet.
Durch rasches Abkühlen wurde die Oberfläche mit einem

Craquelé versehen oder durch Wälzen in Glasscherben der

gleiche Effekt erzielt. Man hat die Glasblase mit Glasschichten

überfangen oder durch Bestreichen mit Metalloxyden eine

dünne andersfarbige Haut erzeugt. Das fertige Glasgefäß
wurde entweder mit kalten Farben oder mit Emailfarben
bemalt; es konnte mit dem Diamanten gerissen oder mit dem
Schneidrad geschnitten, am Schleifstein geschliffen oder mit
Stahlspitzen punktiert werden. Ähnliche Dekoreffekte hat

man in neuerer Zeit durch Ätzen oder mit dem Sandstrahlgebläse

erzielt. Zu erwähnen wäre noch das Verdoppeln von
Gläsern oder Glasteilen, wobei man zwischen den verdoppel-


































